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Zur politischen Theode Cqrl Schmitts

"Er nannte Hegel einen ,katholischen' Denker; und auf die lächelnde

Frage des Paters, wie das begründet werden könne, da doch Hegel

als preußischer Staatsphilosoph wotrl recht eigentlich und wesentlich

als Protestant an gelten habe, erwiderte et: gerade das Wort

,staatsphilosoph'belnäftige, daß er im religiösen' wenn auch natür-

lich nicht im kirclrlicMogmatischen Sinn mit seiner Behauptung von

Hegels Katholizität im Rechte sei. [.'.1 Denn der Bergriff des Politi-

schen sei mit dem des Katholischen psWhologisch verbunden, sie

bildeten eine Kategorie, die alles Objektive, Werkhafte, Tätige,

Verwirklichende, ins Außere Wirkende umfasse."

Thomas Manr! Der Zouberbrg

l 3 t

I

.Allein der Katholizismus", so schreibt Schmitt 1923, besitze "die Kraft anr

dreifach großen Form: anr ästhetischen Form des Künstlerischen, zur juridischen

Rechtsform und endlich zu dem ruhm'.rollen Glanze einer weltgeschichtlichen

Machtform"l. Die Theoriebildung Schmitts steht im Dienste der Restitution die-

ses im Katholizimus r,orbildlich ausgeprägten Willens zur Form, politisch über-

*tztz der Homogenisierung von Cresellschaft. Das unter dem Namen Carl

Schmitt firmierende Freund-Feind-Denken wrträgt sich durchaus mit dessen

Wunsch und Willen nach sozialer Homogenität, weil er das Formproblem der

C'esellschaft durch sou'ueräne Entscheidung darüber, wer zu ihren Feinden ge-

hört, für lösbar hält. Objekti'.rer Formr,erlust wird ',on Schmitt mit subjektiv er-

zr,r/ungener Formung quittiert: auf die pluralen Möglichkeiten modemer gesell-

schaftlicher Existenz antwortet er mit einem Plädoyer für die autoritäre C'estal-

tung des gesellschaftlichen Lebens.

Die frirhen zeitkritischen Schriften Schmitts - insbesondere Theodor Däu-

blers "Nordlicht" und die Politische Romantik2 - diagnostizieren der Modeme

ihre Formlosigkeit: ein Dualismus \ron Sollen und Sein, Inhalt und Form be-

stimme alle C'ebiete des menschlichen Lebens, werde aber r,rerdrängt oder '"om

Creist der Zeit - einem Ungeist - nicht wahrgenommen. Nur das Beurußtsein

dieses Dualismus ermögliche jedoch die Vermittlung seiner Extreme, ',ermöge

die Zernspnheit ',on Mensch und C'esellschaft in sinnloses Funktionieren und

funktionslosen Sinn an überwinden, schaffe überhaupt erst einen Sinn. Als Jurist

I Carl Schmitt, Römischer Katholizismus und politische Form, Stuttgart 1984, S. 36.

2 Carl Schmitt, Theodor Döublers .Nordlicht'. Drei Studien über die Elemente, den C'eist

und die Aktualität des Werkes, München 1916; ders., Politische Romantik, Berlin 1982.

In: Fragmente , 1993, H. 42/43, S. 
131-152. 
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entwickelt Schmitt seinen Antwortvrarsuch auf die ,dualistische Krise" der Zeit nn

Horizont eines urmreichenden Rechtspositivismus und einer im 19. Jahrhu*'

dert problematisch geruordenen Metaphfisik. Der Kategorie der Entscheidung

f:illt in seiner Theorie der Rechtsr,rarwirklichung, wie er sie in Gesetz und Urteil

nrd dem Wert desSfoofes korzipiert,3 die Mittlerfunktion z.t, die Kluft a,vischen

Wirklichkeit und Hee an überbrticken.
De beiden Themen der Sinrr und Glaubensbedürftigkeit der C'esellschaft eirr'

erseits trnd der Form der Verwirklichung r,on Sinn, Glaube oder Recht anderer-

seits, finden sich korzis gebündelt in Schmitts Aufsatz über ,Die Sichtbarlreit der

Kirche' r,rcn 1917a, dessen maf3gebliche Stellung im Frühwerk Schmitts ztrn er-

sten Male ',on Michele Nicoletti gebührend eingeschäUt wonden sein dürfte.s -

pie r,on mir im folgenden beabsichtigte Rekonstruktion des Schmittschen Der

kens, welche dessen in der Regel nicht wahrgenommenen, wenn nictrt geleug

neten Systemcharakter gerade aus Schmitts Katholizität heraus an entwickeln

sucht,6 hat also ihr Augenmerk anallererst auf die ,scholastische Erwägung"

Schmitts zu lenken.

il

.pie Sichtbarkeit der Kirche' ist ein Schlüsseltext. Seine Lektüre zeigt, daß

die für Schmitts weiteres Denken so zentralen Begriffe "Repräisentation*,

.soqr,pränität' und ,Legitimität' sich implizit',or ihrer Artikulation in einem q;

steniatischen Zusarnmenhang aufi,r,reisen lassen. De politische Theorie Schrnitts

ohne dessen "Theologie'7 an le�-x*lr.r, ist geuriß möglich, aber es raubt dem Ver-

ständnis Schmitts dessen treibendes Motiv.
Zwei khauptungen stehen am Anfang der .sichtbarkeit der Kirche': ,Der

Mensch ist nicht allein in der Welt urd: die Welt ist gut und was es in ihr an Be

Carl Schmitt,Cxsetz und IJrteiI. Eine lJntersuchung zum hoblem der Rechtsproxis, Berün
1912; ders., Der Wert des Stootes und die Bedeutung des Einzelnen, Tübingen 1914'

Carl Sctynitt, .Die Sichtbarkeit der Kirche. Eine scholastische Emägung", in: Summo. Eine
Vierteljahreszeitxhrift, Zweiles Viertel 1917, S. 89106.

Michele Nicoletti, .De Ursprünge rron Carl.Schmitts ,Politischer Ttrcologie'', in: Helnnut

Quaritrh (FLsg.), Complexio Oppcitorum. Üfur carl schmitt, Berlin 1988, S. lO*128.

Auch Reinhard Metrrings insgesamt überzeugende Studie Pathetisches Denken (Corl

Schmiffs Denkweg am Leitladen Hegels: Katholische Grundstellung und antimcrxistische
Hegelstrategie, Berlin 1989) dechiffriert Schrnitts Theorie als .katholisches Denken';
alleidlngs expliziert Metring Schrnitts Katholizität nicht als organisierendes Zentum dessen

.Systems'.
Nur seken nimmt die Uteratnr sich Schmitts als Theologen an. Eine rühmliche Ausrnhme ist
der Aufsatz Frithard Scholz' und Alfred Schindlers .Die Theologie Carl Schmitts" (in: Jacob
Taubes (Flrsg.), Religionstheorte und politische Theologie, Bd. 1, Der Fürst dieser Welt.
Corl Schmitt und die Folgen, Müncherr.Padeöorn--Wierr-Zürich 1983, S. 159173; Wl.
außerdem den interessanten Artikel Jan Stehls -Carl Schmitt und die politische Theologie' in:
Frankf urter Hefte 27 /1972, S. 407-417.
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sem gibt, ist die Folge der Sände der Menschen.'8 Die Erörterung geht aus lrrm
katholischen Dogma des Sändenfalls, welcher den Dualismus erst in die Welt
gebracht habe. "Dese entsetzliche Verwim-rng, dieser Verlust der Eindeutigkeit
des Lebens, des Gedankens und der Sprache, ist das wirksamste Mittel der
Sände, mit ihrer ganzen Unmöglichkeit einer Verständigung, ihrer Verparw*
rung der Bosheit in die Nützlichkeit und die Unwiderleglichkeit des Interessen-
standpunktes.'e Erst infolge des Sündenfalls träten Recht und Macht als die a,riei
Seiten des Dualismus auseinander und seien dazu bestimmt, auei Sphären an
bleiben, die r,ermittelt, aber nicht wirklich r,rarsohnt, emeut Eins werden könn-
ten. Die Vermittlung habe stattgefunden durch den Gnadenakt Gottes, seiner
Fleischwerdung in Jesu. Sie mußte'"on oben kommen, da Crott habe Mensch,
der Mensch aber nicht C:ott werden können. So erst war die Konstitution
menschlicher C'emeinschaft möglich: die hOhere Autorität Gottes, ',ramichte

w,tar die Eirzigkeit des Menschen, aber die Anerkennung einer über den Men-
schen stehenden C:esetzrnäßigkeit sei die Bedingung des Respekts der ekzelnen
',rrreinander. "Vor Crott ist der Mensch nichts, aber in der Welt ist er erst recht
'.remichtet. [...] Wenn der Christ der Obrigkeit gehorcht, weil sie - Grund und
Grerue - \ron Crott ist, so gehorcht er Crott und nicht der Obrigkeit. Das ist die
einäge Rer,olution der Weltgeschichte, die das Prädikat einer großen wrdient.'1o
Rer,rclutionär, so Schmitt, war die Stiftung r,on Subiektivität; aber diese Rer,rclu-
tion kam r,ron fütt selbst, der damit die Gtite der sündig gewordenen Welt als
immerwäihrende Aufgabe an die menschliche Gemeinschaft wieder herstellte.

Es sei die katholische Kirche, die sich dieser Aufgabe angenommen habe und
sie noch heute erfülle. Ihre Leistung sei die dauerhafte Sichtbarmachung der
einstmalig-einmaligen Inkamation füttes. "Die Sichtbarkeit der Kirche beruht
auf etwas Unsichtbarem, der Begriff der sichtbaren Kirche selbst in etwas Un-
sichtbares. Wie alle Realität, wenn sie auf C'ott gegründet wird, ihre Realität
r,rarliert, da fütt a:r eiraigen Realität wird, so wird die Sichtbarkeit der Kirche
unsichtbar, und es gibt keine sichtbare, die nicht unsichtbar wäre. So kann sie in
dieser Welt sein, ohne'uon dieser Welt ar sein."ll Das heißt, die katholische Kir-
che reprösentiert.

Sie verleihe Crottes Entscheidung zur Gnade Form, indem sie die Inkamation
als Körperschaft wiederhole und perpetuiere. Ausdräcklich betont Schmitt die
"ldentität in der logischen Struktur beider Vorgäinge'l2. Weil die sichtbare Kir-
che das Mysterium Christi in sich banrahre, rücke sie als ',rarmittelnde Institution
al'ischen den mit der Sünde auf die Welt gekommenen Dualismus. Sie ',rerkör-

8 Schmitt, ,,Sichtbarkeit", S. 71.
e EM. ,s .zo .
to EM., s. 74.
1r EM.,  s.7s.
12 EM.
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pere als ,säkulare' Institution die unsichtbare, göttliche Rechtsordnung, durch

die allein menschliche Gemeinschaft Bestand habe. Das heißt aber, die katholi-

sche Kirche ist eine politische Körperschaft, inmfern Rechtsr,erwirklichung als

Sichtbarmachung des Unsichtbaren Entscheidung zur Vermittlung der dualisti-

schen Sphären bedeutet.

kn Anschluß an diesen C'edankengang gräbt Nicoletti in der "Sichtbarkeit der

Kirche" die Wurzeln der "politischen Theologie" Schmitts aus: ,De immanente

Theologiätät des ,Politischen' und seiner Vermittlung ist die analogisch sich
',ollziehende ,Wiederholung' der Struktur göttlicher Vermittlung, seiner

Fleischwerdung in der Wirklichkeit. Daß die Subjektivität Christi sich als r"rarmit-

telndes Subjekt einretzt, bedeutet nicht, daß Crcttes C:rzsr:tz angev.andt, sondem,

daß eine Wahl getroffen, eine ,Entscheidung' gefällt wird, die ihrerseits die Sub-
jektivität des einzelnen begründet. In Analogie daan ergibt sich die Einsetarng

der Subjektivität des Staates als Vermittler nicht aus einer Anwendung des Ge-

vltzes, sondem beruht vielmehr auf einer ,Entscheidung'. Gegenüber dieser

Vermittlung werden die Individuen als Subjekte, als Persönlichkeiten, demnach

als Cremeinschaft konstituiert."r3 Politische Theologie, soweit läßt sich den Aus*

ftihrungen aus Schmitts Politischer Theologie '.ron 192214'.rorgreifen, bzeich-

net den Aufweis der bestimmten Crestalt der oller Politik immanenten Theologi-

zität. Aller Politik, denn ,De Sichtbarkeit der Kirche" entfaltet nicht bloß die

analoge Vermittlungsstruktur t"on Kirche und Staat, sondem, weitergehend, erst

die kirchlich gelingende Vermittlung des Dualismus '"on Recht und Macht er-

scheint in der Argumentation Schmitts als die Bedingung der Möglichkeit staatli-

cher Vermittlung. De "Entscheidung Christi" begründet die entscheidende Kir-

che, die der Korueption des entscheidenden Staates Modell steht.

Das Moment der Entscheidung bezeichnet den archimedischen Punkt in

Schmitts Dalektik der Rechtsr,rarwirklichung, in der der transzendente Rechtsob-
jektivismus nur ist, indem eine empirische Rechtssublektivität ihn einsetzt, ohne

daß jener in dieser aufging. Die Verselbständigung der Entscheidung entspringt

also der Dalektik der Rechts',erwirklichung selbst.- Und die logisch sich an-

schlief&ende Frage nach dem Subjekt der Entscheidung ist keine andere als die

nach dem Souuerän-
Daß es nun notwendig die bestimmte Form der katholischen Kirche (bz.r.r. des

,katholischen" Staates) zu sein habe, die allein die Vermittlung des Dualismus

erlaube, erläutert Schmitt am Beispiel denkbarer Nichtidentität tron sichtbarer

Kirche und ihrer konkreten C'estalt. Dies Auseinanderfallen bezeichne die

,religiöse Moglichkeit des Protestantismus'ls. Jede an der Stindhaftigkeit der

offiziellen Kirche und des KIerus Anstoß nehmende Subjektivieilng, Privatisie-

13 Nicoletti,.Ursprünge", S. 125.
14 Carl Schmitt, Politische Theologie. Vier Kapitel zur Lehre uon der Souuerönität, Berlin

1990.
15 Schmitt, .sichtbarkeit", s.77.
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rung oder Verinnerlichung des Glaubens unterminiere die Objektivität des göttli-

chen C'esetzes: die Kirche als dauemde lnstitution. Deshalb sei der Verzicht auf
die Form der katholischen Kirche in Wahrheit gleichbedeutend mit dem Ende
der nur vor einem höheren Dritten bestehenden Subjektivität. Schmitts Kritik
des Protestantismus zielt darauf, ihn der Auflösung der objekti',en Verbindlich-

keit deruon der katholischen Kirche r,ertretenen Orthodoxie in heterodox

bloßes Meinen zu bezichtigen. Der Protestantismus bedrohe mit seiner B€an-

standung der Gestalt der Kirche die C'eltung der durch Gottes Gnade gestifteten

Ordnung überhaupt. Denn stellt Sinn allein durch Ordnung sich her, ist das

Fehlen der Ordnung nicht nur ihr C'egenteil: Unordnung, sondem bedeutet die
Unmöglichkeit menschlicher Gemeinbhaft. Die katholische Kirche herrsche
nicht aufgrund ihrer eigenen Untadeligkeit oder schierer Machtvollkommenheit

über die christliche Cremeinde, sondem sie habe die Wtirde und Berechtigung
dazu r,rcn Gott empfangen. Nur dies Herrschaftsprirzip begründe ihre Legitimi-
töt.

,Die Sichtbarkeit der Kirche" steht demnach für: die ilepräsentation einer

"höheren ldee", die Sour,eränität ihrer Vermittlung und die Legitlmität der
Form, in der Repräsentation und Souwräinität sich realisieren. Deser kleine
Text enthält in nuce das politisch-theologische Strukturschema der Schmittschen
Theorie, das 1922/23 in der Politischen Theologie und dem ihr '.rerschwister-

ten Römischen Katholizismus anr vollen Entfaltung gelangt und r,on dem aus
die Ausprägung dreier dltfereruierter Theoriestränge '"rarstanden werden muß:
die Kritik der Legitimität der bestehenden Ordnung (llD, die zum Dezisionismus
sich mausemde Theorie der Sou'"raränität (M und, als Amalgam, Schmitts Vor-
stellungen rron zeitgemäf3er staatlicher Herrschaft M erhalten so ihren q6tema
tischen Stellenwert.

I l

Die Polemik Schmitts wider die politischen Zusttinde der Weimarer Republik
konzentriert sich auf das 'uorgebliche Ungenügen der parlamentarischen Mas-
sendemokratie, das heute unausrrreichliche Postulat nach demokratischer LegF
timität, damit aber die Funktion aller staatlichen l-egitimität nämlich die Or&
nung zu stabilisieren, nicht zu erfüllen und gar nicht erfüllen rt können. Schmitt
weiß, daß seit dem 19. Jahrhundert die Zeiten dnastischer Legitimität unwie
derbringlich r,orüber sind. Nämlich war es der heimliche Erfolg der Rer,olutionen
',on 1848, diese Unumkehrbarkeit der geschichtlichen Entwicklung durchgesetzt
zu haben.l6 Die Kritik des Parlamentarismus bliebe also hilflos, wollte sie sich auf
einen Standpunkt außerhalb demokratischer Legitimität stellen.

16 Vgl. Schmitt, Theolqie, S. 65 u. ders., Die geistesgeschichtliche Lage des heutigen
Parlamentarismus, Berlin 1985, S. 39.
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Schmitt fragt, inwieu,reit die bestehende politische Ordnung dem Anspruch

demokratischer Legitimität, die Herrschaft r,om "Volk" ausgehen zu lassen, tat-

sächlich gerecht wird. Er unterstellt, .daß man die Demokratie' richtigelweise

als Identität',on Regierenden und Regierten definiert'17. Das Gleichheitspostulat

allein erftille die Anfordenrngen demokratischer Herrschaftsorganisation; r,on

Demokratie als freiheitlicher Ondnung ist nirgends die Rede. Gbichheit bedeutet

für Schmitt Gleichartigkeit, deren Substarz i"doch die unterschiedlichsten For-

men annehmen kann. Nur unter der Bedingung, daß die Homogenität einer

Cremeinschaft gegeben ist, sei demokratische Herrschaft denkbar. ,Zur Demo

kratie gehört also notwendig erstens Fl,omogenität und zv.reitens - nötigenfalls -

die Ausscheidung oder Vemichtung des Heterogenen.'18 Der Parlamentarismus

wrsage jedoch ',or der Aufgabe, Homogenes ztr integrieren und Heterogenes

abansondem, noch mehr: er sei die institutionalisierte Verhinderung lrcn Demo-

kratie.le

Das zentrale Problem demokratischer Herrschaft ist das der Willensbildung.

Einerseits an der demokratisch geforderten ldentität von Subjekt und Objekt der

Herrschaft festhaltend, andererseits in Rechnung stellend, daß es sich in der so'

zialen Wirklichkeit lediglich vrn ldentifikationen und nicht um reale ldentitäten

handelt, folgert Schmitt, daß es logisch keinen Unterschied mache, ob die

Mehrheit oder die Minderheit der Volkstimmen mit dem Volksv,rillen, der Rous-

seauschen uolontä g6närale, identifiziert werde.m De gegebenenfalls nötige

diktatorische Herbeiführung ',on Identifikation hebe Demokratie nicht auf. Im

Cregenteil, ,es scheint also das Schicksal der Demokratie an sein, sich im Pre

blem der Willensbildung selbst aufzuheben"2r- Die je zu bestimmende Homogeni

tät des "Volkes" fungiert dabei als Medium, in dem demokratische Identität

möglicherweise gewaltsam erst hergestellt wird.

Aus der Sicht Schmitts scheiterte die Weimarer Republik als "labiler Koaliti-

ons-Parteien-Staat"22 arangsläufig an der Aufgabe, die staatliche Einheit des

deutschen ,Volkes' heranstellen und zu garantieren. Das r,erantwortungslose

Spiel der unterschiedlichsten Machtkomplexe, die mal ,garu Staat", rnal ,bloß

Partei' sein wollten,23 treibe den Parlamentarismus Weimars in seine logische

Selbstauflösung. Die brennende Forderung des Tages nach gleichwohl demo-

kratischer l-egitirnität bringt Schmitt 1932 in einen direkten und un'"rarsöhnlF

chen Gegensatz zum "bloßen Legalismus" Weimars: ,Vor allem muß die erste

und wichtigste Frage deutlich herausgestellt werden, \,Ior welcher heute jeder

u EM.,  s .20.
18 Schmitt, Lage,S.t4.
1e EM., S. 21.
rc  vg l .eM. ,  s .35 .
z1 Ebd., s. 37.
22 Carl Schmitt, Der Hüter der Verfassung, Berlin 1985, S. 88.
a Vsl. Carl Schmitt, Legalität und Legitimität, Müncherrleipzig 1932, S. 90f.
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emsthafte Plan einer Neugestaltung des deutschen Verfassungslüesens steht. Sie
b€trfft die grundlegende Altemati',ra: Anerkennung substanäafter Inhalte des
deutschen Volkes oder Beibehaltung und Weiterfühnrng der firnktionalistischen
Wertneutralität mit der Frktion gleicher Chance für unterschiedslos alle Inhalte,
Aele urd Strömungen.'24

Notwendig bleibt im Dunkeln, was Schmitt sich unter den ,substarzhaften kr
halten und l{rtiften des'deutsbhen Volkes" r,orstellt, eben weil niemand und
schon gar nicht das ,Volk' selbst sagen kann, was es denn sei. Schmitts Anab1
sen des Weimarer VerfassungssSntems aufgnrnd ihrer lebensphilosophisctr-.reak-
tionären Haltung als Demagogie und Heologie abantun, griffe j.doch ankurz.2s

Schmitt untersucht theoretisch die Untauglichkeit (des Funktionsmodus) eines
staatlichen Systems, welches angesichts der konkreten Krise Weimars auch
praktisch zusarnmenbricht. Der parlamentarisch wrfaßte, bürgerliche Staat des
19. Jahrhunderts werde die Herausforderung des 20. Jahrhunderts, demokra.
tisch ar sein und doch Staat, starker Staat, ar bleiben, nicht gerecht. ,Heute
geht es darum, das Proletariat, eine nicht besitzende und nicht gebildetq Masse,
in eine politische Einheit an integrieren', xhreibt Schmitt L928.26 Deser Inte.
grationsaufgabe könne der bürgerliche Rechtsstaat keinesfalls genügen, wetl er
bloß ein System lron Kontrollen des Staates, aber keine staatliche Form rei.27
"Es muß eine Lösung auf3erhalb dieser demokratisch-politischen Methoden ge-
sucht werden.*8 Wohlgemerkt: außerhalb "dieser demokratisch-politischen Me
thoden', nicht auf3erhalb demokratischer Legitimität.

Schmitts Interesse für den Man<ismus nimmt deshalb nicht wunder. Die Lei-
stung des Kommunistirchen Manifests sei es g€t lresen, den Gang der Cre,
schichte auf den äufiersten Gegensatz',on Bourgeoisie und Proletariat zugespitzt
an haben,2e Der hegelianische Mancist weiß um die notwendig kommenden
Dinge, aber nur negativ. ,Richtigerweise lil3t sich r,on der Zukunftsgesellschaft
nur sagen, daß es in ihr keine Klassengegensätze gibt, urd tom Proletariat nur,

u  eu .s .g l .
5 Schmitts Schriften benennen die qptemimmanenten Sctrwachstellen der parhmentarischen

Demokratie. Nicht arletzt das btrndesrepublikanische C'mndgesetz hat in wlsentlichen Teilen
den von Schmitt veraöeiteten Erfahrungen der Weirnarer Verfassungsmalaise Rechnung
getragen (vgl. Dirk rran [-aak, Cespräche in der Sicherheit des Schunigens. Carl Schmfft in
der plitischen Geistesgachichte der lrühen Bundesrepublilc, Berlin f993) - freilich um
den Preis der Zemenfrerung von Staatlichkeit überhaupt, deren faschistischen Potential, so die
radikale Staatskritik, doch erst rnit ihr selbst abgeschafft wäre (vgl. Joachim Bnrhn, "Der
ganzheitliche Volksstaat urd seine Insassen", in: Kritik und Krtse. Materialien gqen Politik
und Ökonomie, Nr. 2/3,lgg},S. lf-f 2).

6 Carl Schmitt, "Der bürgertiche Rechtsstaat", in: Die *hildgenossen g/lg2g,Heft2,S. l3O.
2' VsL ebd., S. 129. Konsequent hennt Schrnitt in seiner Verfassungstehre(kfkn 1957) den

rechtsstaatlichen (verlahrerstechnischen) vom politischen (substantiellen) Teil der (Weimarer)
Verfassung (vgl. eM., S. 200).

28 Schmitt, "Rechtsstaat", S. 133.
tt Vgl. Schmitt, Lage,S. ll.
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daß [...] es nicht am Mehrwert partizipiert [...] weder Familie noch Vaterland

kennt usw. Der Proletarier wird das soziale Nichts.' Und in einer Fußnote heßt

es weiter: .Das ist keine blof3e Redensart. Wenn in einer C'esellschaft ein sozia-

les Nichts möglich ist, so ist nämlich dadurch bewiesen, daß keine soziale Ord-

nung besteht. Fs kann keine Ordnung geben, die ein solches Vakuum ent-

hielte.'so
Das Verhältnis Schmitts anm Man<ismus ist ambivalent. Das erst im Zuge des

ökonomischen Liberialismus des Bürgertums entstandene Proletariat bedroht die

Einheit der bestehenden Ordnung; es objektiviere die latente Geffirlichkeit der

bürgerlichen Cresellschaft selbst. Des erkannt zu haben, mache die Bedeutung

des Marxismus aus. Dennoch muß er die Feindschaft Schmitts auf sich ziehen,

weil er keine staatsformende politische Idee repräsentiert, sondem eine Ord-

nung auflösende Macht darstellt. Erst die Affinität des Proletariats zum Mancis-

mus macht es zum ,bösen'. Schmitts Problem ist die Homogenisierung der C'e-

sellschaft als solcher, nicht das Abschmettem der Emanzipationsansprüche des

Proletariats um jeden Preis.

Der Man<ismus in seiner originalen, in der rationalistischen Tradition der

Aufklärung stehenden Form bleibe jedoch bloß theoretisches Konstrukt, weil ihrn

die ideelle Kraft afuehe, den als welthistorisch erkannten C:egensatz r,on Bour-

geois und Proletarier auch wirklich zum Karnpf zu entfesseln. Praktischen Wert

erhalte die man<istische Erkenntnis erst durch den Irrationalismus der unmittel-

baren Gewaltanwendung und direkten Aktion. Daß C'eorges Sorel die Bedeu-

tung des politischen lrrationalismus erfaßt habe, mache den Wert seiner Reflex-

ionen Über die Gewalt (1909)st aus, die in Deutschland berühmt gemacht zu

haben, Schmitt sich nachträglich gem brüstete.3z Schmitts Rezeption Sorels ka-

priäert sich nicht auf den re',rclutionären, sondem den aktionistischen Aspekt

der Thesen Üb", die Gewalf: Sorel demonstriere die massenmobilisierende

Kraft des Mythos, dessen C:egenstand jedweder irrationale Glaube so gut wie

der C'eneralstreik sein könne.

,,Nur im Mythos liegt das Kriterium dafür, ob ein Volk oder eine andere so-

ziale Gruppe eine historische Mission hat und sein historischer Moment ge-

kommen ist. Aus den Tiefen echter Lebensinstinkte, nicht aus einem Räson-

nement oder einer Zweckmaßigkeitserwägung, entspringt der große Enthusi-

asmus, die große moralische Dezision und der große,Mythos. In unmittelbarer

30 Ebd., s. 74.
31 GeorgesSorel, Über dieGewalt, Frankfurt/M. 1981.
32 Tatsächlich war es aber Walter Benjamin, der sich bereits 1921, zwei Jahre vor Schmitt, in

,,Zur Kritik der C,ewalt" (in: ders., Gesammelte Schriften Bd. II, 2, Frar-tkfurt/M. 1980, S.

l7g-2}3) lobend mit Sorel auseinandergesetzt hatte. Zum Verhältnis BenjamirrSchmitt vgl"

Norbert Bolz, ,,Charisma und Souveränität. Carl Schmitt und Waher Benjamin im Schatten

Max Webers", in: Taubes, Fürst, Religionstheorie und politische Theologie, S. 249-262 und

Fritz Güde, ,,Der Schiflbrüchige und der Kapitän, Carl Schmitt und Walter Benjamin auf

strirmischer See". in: Kommune 3/f 985, Heft 6, S. 61-67.
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Intuition schafft eine begeisterte Masse das mythische Bild, das ihre Epoche
r,rorwärtstreibt und ihr sowohl die Kraft zum MagTrium wie den Mut anr Ce-

waltanwendung gibt. "33

Tautologisch gewinnt bei Sorel die enthusiasmierte Masse im gewaltsamen

Kampf die Gewißheit des zu neuen Ufem führenden Mythos, welcher das Prole-

tariat doch erst in die Schlacht reißt, und Schmitt berauscht sich an dieser Vor-

stellung 'uom exisfentielldn Kampf: ,Was das Leben an Wert hat, entsteht im

Kriegszustande bei Menschen, die, ',on großen mythischen Bildem beseelt, am

Kampfe teilnehmen."s Wenn überhaupt, dann lasse sich die anonyme Herr-

schaft des ökonomisch-technischen Zeitalters und seiner sinnlosen Produktivität

nur aus dem Affekt eines Mythos zerschlagen. Folgenreicher Fehler Sorels sei es
jedoch gewesen, grundsätzlich am ldeal ökonomischer Produktivitätssteigerung

festzuhalten. Sorel müsse dies gespürt haben, als er in seiner 1919 '.rerfaßten

Eloge ,,Für Lenin" den Mythos des Nofionalen dem ökonomischen Klassen-

kampf überlegen erldärte.3s

Die Zauberformel ftir die Integration des Proletariats in den Staat,,ftir die

Homogenisierung des deutschen Staatsvolkes scheint gefunden: die Nation. Der
politische Theologe Schmitt hingegen weiß um die Kontingenz des neuen natio-
nalen Glaubens. Die Sanktion staatlicher Ordnung ist heute, nach dem definiti-
ven Ende transzendenter Rechtfertigungen, nur \rerrnittels der puren Immanerz
demokratischer Legitimität zu denken. Der Mythos fungiert folglich als säkulares

Surrogat entwichener Transzenderu. Vor der nüchternen Zeltlosigkeit des ka-

tholischen Glaubens erscheint der Mythos allerdings wie eine wrgängliche Welle
auf dem Meer der lrrationalismen. .Let&e, wenigstens in einigen Resten noch

bestehende Zusammengehörigkeiten werden aufgehoben in den Pluralismus ei-
ner unabsehbaren Zahl r,ron Mythen. Für die politische Theologie ist das Polythe-
ismus, wie jeder Mythos polytheistisch ist.'36 Das heißt, der Mythos dient nicht
nur einem Gott.

Jedenfalls hält Schmitt - durchaus im Einklang mit den historischen Realitä-
ten - an der Überlegenheit des nationalen Volksbegriffs als staatlicher Integrati-
onsideologie fest. Mit der Parteinahme fürs Nationale ist Schmitts politisches

Engagement deswegen keinesfalls erschöpft, die Arena der politischen Ausein-
andersetzung vielmehr erst eröffnet. Soll der nationale Mythos staatliche Ord-
nung stabilisieren - und darum geht es Schmitt -, dann hat der Staat effektiv zu
repräsentieren. Daan gehört der Glaube des Staatsbürgers an seine nationale
Zugehorigkeit, r,ror allem aber die sour,eräne Dezision des Staates: ,ich bin Deut-
scher, also bin ich", doch wer Deutscher ist, entscheidet er. Aus der politischen

33 S.hmitt, Loge, S. 80.
s4 rba., s. gg.
* Vgl.Sorel, Gerpolt, S. 349-352.
% Sch*itt, Loge, S. 89.
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Theologie der Ctegenwart zieht Schmitt die Konseqneru, anm nationalen Heolo.
gen zn werden; und weil es sich um Kontingervpn handelt, räckt das Problem
der staatlichen Sou',raränität ins Zentrum der Aufmerksamkeit.

tv

Jedrrede menschliche Cremeinschaft konstituiert sich nach Schrnitt nur als
politische C'esellschaftsordnung. Nicht irgendein sozialer Sinn schaffe die Ord-
nung, sondem erst die Ordnung realisiere den Sinn. Mag es konkurrierende po
litische ldeen geben, die Form ihrer Darstell*g, der politisch entschei<jende
Staat, ist für Schmitt un',rarzichtbar. "Wird die staatliche Einheit in der Wirklich-
keit des sozialen Lebens problematisch, so ergibt sich ein für jeden Staatsbürger
unerträglicher Zustand, derln damit entfällt die normale Situation und die Vor-
aussetanng jeder ethischen und lder rechtlichen Norm. [...] Dann tritt neben die
Pflicht des Staates, die in seiner Unterwerfung unter ethischen Normen liegt,
und neben den Pflichten gegenüber dem Staat eine weitere, garu anders gear-
tete staatsethische Pflicht, nämlich die Pflicht anm Staat."37 Eine der l:tentionen
nach aller inhaltlichen Bestimmtheit entkleidete Theorie der Politik ist aus
Schmitts Sicht nötige Voraussetzung der Organisation einer nicht aus sich selbst
glaubensgewissen Welt.

Die nachhaltige Wirkung und Bertihmtheit der Definition Schmitts, daß

"soullerän ist, wer über den Ausnahmezustand entscheidet'38, rährt daher, daß
sie die Sour,eränität als dezisionistisches Problem erkennt und benennt. Kommt
der Entscheidung in seiner Theorie der Rechts',erv.rirklichung, wie sie 1n Wert
des Sfootes entworfen ist, die Funktion der Vermittlung der dualistischen Sphä-
ren \,rln Rechtsidee und empirischer Realitat an, so gervinnt die Entscheidtrng in
dem Maße an Eigengadcht, wie die Orientiemng an transzendenten Vorstellun-
gen zerbricht. 1914 formulierte Schmitt: .Nur die Aufstellung einer Norm be-
gründet den Unterschied r,on Recht und Unrecht.'3e Er konzipierte den Staat als
die entscheidende Instanz, welche der Norm zur Rechtswirklichkeit ',erhilft. Wie
die Kategorie der Entscheidung sich in der Korzeption Schmitts in den folgen-
den Jahren'"rarselbstäindigt, dokumentiert L922 unmißwrständlich die Politische
Theologie:

,Daß die Rechtsidee sich nicht aus sich selbst umsetzen lann, ergibt sich
schon daraus, daß sie nichts darüber aussagt, wer sie anwenden soll. [...] Von

Carl Schmitt, ,Staatsethik und pluralistischer Staat', in: ders., Positionen und Begrille im
Kampf mit Weimar -Cenl -Versailles 792&7939, Hamburg 1940, S. 145.

Schmitt, Theologie, S. 11. - Das tut übrigens auch Georges Batailles Definition: .Allein der,
dessen Wahl im Augenblick nur vom Gutdünken abhängt, ist souverän' (.Die Souveränität",
in: ders., Die psycholqische Struktur des Foschismus. Die Souuerönitöt, München L978,
s .47) .
Schmitt, Werf, S. 31.
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dem lnhalt der zugrundeliegenden Norm aus betrachtet ist jenes konstitutir,e,
spezifische Entscheidungsmoment etwas Neues und Frendes. Die Entschei-
dung ist, normativ betrachtet, aus einem Nichts geboren. I...1 Es wind nicht
mit Hilfe einer Norm zugerechnet, sondem umgekehrt; erst r,on einem Zu-
rechnungspunkt aus bestimmt sich, was eine Norm und was eine normati',e
Unrichtigkeit ist.'ao

Das Subjekt der Entscheidung erhäilt neben der an entscheidenden Problematik
eine eigene Bedeutung, und die Macht wird dem Recht r,orrangig. Dezisionisti-
sche wirklichkeitsberpältigung bedeutet perrnanente Parteilichkeit.

Schmitts L927 erstmalig formulierte und 1932 in erweiterter Fassung vorge-
bgte Überlegungen atm Begriff des Politischen sind der Versuch, der Heraus-
forderung, "daß die Zeit eine Entscheidung wrlangt"4l, theoretisch zu begegnen.
Verbittert 'uermerkt Schmitt: "Heute ist nichts modemer als der Kampf gegen
das Politische."A2 Die Frage nach dem spezifisch Politischen dränge aber, weil
der gegenwärtigen Zeit das Bervußtsein der Unwrmeidlichkeit r,rrn Politik ab-
handen gekommen sei und doch gerade der kontingenten, zumindest kontingent
erfahrenen Welt nlchts mehr not tue als die politische Entscheidung ihrer Krise:
die Bändigung der zentrifugalen Kräfte der Klassengesellschaft. Insofem die
theoretische Vorhut des Proletariats angetreten war, mit dessen Emarzipation
die überkommenen Formen staatlicher Herrschaft überhaupt abzuschaffen, es
Schmitt hingegen um die Wahrung des politischen Staates als solchen an tun ist,
kann Der Begriff des Politischen in den Worten Emst Niekischs als
"bürgerliche Antwort auf die man<istische Klassenkampftheorie" gelesen wer-
den.a3 Doch er ist zugleich eine Bekennkrisschrift.

Das Politische, heißt es in dem Text',on L932, bestimmte sich durch die Un-
terscheidung von Freund und Feind und bezeichne den Grad ',on Assoziation
ba,rr. Dissoziation.4 Neben den Bereichen wie der ökonomie, der Asthetik, der
Religion oder der Moral markiere das Politische kein eigenständiges Sachgebiet,
sondem jedes beliebige Sachgebiet könne vielmehr vom Politischen erfaßt und
zum Gegenstand der Freund-Feind-Erklärung gemacht wenden.as Feindschaft sei
kein normatiwr, sondem ein existentieller Begriff,6 dessen Realisierung im Ex-

40 Schmitt, Theologie, S. 421.
41  EM. ,  s .69 .
42 Ebd.,s. g2.
43 E-.t Niekisch, .ZumFrzgirlI des Politischen' (1933), zitiert nach Volker Neumann. Der Staqt

im Bürgerkrieg. Kontinuitöt und Wandlung des Stootsbegrift's tn der plitischen Theorie
Carl Schmitts, Frankfurt/M./New York 1980, S. 95.

4 Vgl. Carl Schmitt, Der Begrtff des Politischen. Tert wn 7932 mit einem Vorusort und drei
Corrolorien, Berlin 1987, 5. 26t.

nu vgt.eM., s.38f.
6 vgl .  ebd.,s.2gI.

t 4 t
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tremfall den physisch tötenden Kri.g bedeute und bedinge.aT ,b gibt keinen

rationalen Zweck, keine noch so richtige Norm, kein noch so r,orbildliches Pro

gramm, kein noch schönes Heal, keine Legitimität oder Legalität, die es recht-

fertigen könnte, daß Menschen sich gegenseitig dafür töten.'48 Aber sie müssen

es doch, denn erst die Moglichkeit eines Krieges ist für Schmitt die tragische

Vorbedingung politischer Existerz. Politik sei des"uegen in Umkehrung der meist

falsch aufgefaßten berühmten Formel Clausewitz' die Fortsetzung des Krieges

mit anderen Mitteln.4e

Augenfällig ist der Cregensatz z.r.rischen dem kriegerischen Duktus Schmitts

einerseits und der',on ihm intendierten Pazifizierung der in Klassen und Macht-

komplexe zerrissenen Cresellschaft andererseits. Sinn und Zweck der Freund-

Feind-Unterscheidung sei schließlich die Herstellung und Crarantie, tücn .Ruhe,
Sicherheit und Ordnung"$ innerhalb einer politischen Einheit, konkret: inner-

hafb des Staates. Daß ein Staat existiert, bedingt, daß er die Freund-Feind-Un-

terscheidung nicht allein afuibt, sondem auch durchzu*tzen im Stande ist.51 De

Sou'ueränitätsdefinition und der Begriff des Politischen "encadrteren" (Schmitt)

demnach dasselbe Problem: der Staat ist eine politische Einheit, solange der

Bürger als citoyen heute weiß, wer als Freund zu gelten hat, was den Bürger als

homme nicht schützt, morgen der Feind zu sein. Dewuegen kann Schmitt sa-

gen, der Begriff des Staates ptze den des Politischen r,rcraus, auch wenn er

gleichsam durch die Hintertür ein staatsähnliches Kollektiv'"rrn Menschen in

seine Definition der Feindschaft wiedereinführt.sz

In seiner formidablen Rezension des Begriffs des Politischen weist [-eo

Strauss die Differeru der Schmittschen Konzeption des Politischen anr Staats-

lehre Hobbes' auf. Dessen Annahme vrcm bello omnium contra omnes scheint

auf den ersten Blick ebenfalls für den Begriff des Politischen an gelten. Hobbes

negiert, wie Strauss ausführt, allerdings den menschlichen Naturanstand, euo
homo homini lupus, zugunsten der Zivilisation, in welcher die Menschen die

C:efährlichkeit ihrer (ur-)politischen Existenz überwinden. Demgegenüber rettet

Schmitt die "politische Natur" des Menschen in dessen zivilen Status hinein: er

belaht das Politische als Fundament menschlicher Existenz, als "den Emst des

menschlichen Lebens's3. ,Der Kem der politischen ldee, die anspruchs'.rolle mo

47 vg l .eM. ,  s .33 .
48 Ebd.. s.49.
ae Vgl. eM., S. 34f. Damit charakterisiert Schmitt durchaus treffend den historisclrpolitischen

Dskurs der Neuzeit; (vgl. Michel Foucault, Vom Licht des Krieges zur Geburt der
Geschichte, Berlin 1 986.).

s Vgl. Schmitt, Begrtff,S. 46.
51 Vgl.  eM., S.40.
52 vgl.  ebd.,  s.  20.u.29.
53 [-eo Strauss, ,,Anmerkungen zu Carl Schmitt, Der Begriff des Politischen', in: Heinrich Meier'

Carl Schmitt, Leo Strouss und ,Der Begrill des Politischen'. Zu einem Dialog unter
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ralische Entscheidung"il, soll aus ihrer Bedrohtheit durch die liberale Politikr,rer-
achtung gerettet werden. Strauss fragt nach dem Motig das hinter Schmitts B€-
jahung des Politischen steht. Der Begriff des Politischen argumentiert schlech-
terdings nicht ohne Prämissen. Schmitt sagt, .daß alle echten politirhen Theo
rien den Menschen als ,böse' r,oraussetzen, d.h. keinesr.regs als unproblemati-
sches, sondem als ,gefährliches' und dynamisches Wesen betrachten"ss. Daß
Schmitts eigene Anthropologie so unbestimmt bleibt,s weist nun darauf hin,
daß sich hinter seiner Affirmation der politischen C'efährlichkeit des Menschen
sein Glaubensbekenntnis anr menschlichen Herrschaftsbedtirftigkeit r,erbirgl.sz

Die innere Spannung des Dezisionismus erklärt sich aus der Aporie, in wel-
che Schmitt sich hineinmanöwied, indem er für das Politische Stellung nimmt,
obr,vohl Der Begriff des Politischen doch jede wertende, substantielle Stellung-
nahme zum Politischen zurücls /eist.

,,Das Politische [...] ist allem prirnten Belieben entzogen: es hat den Charak-
ter überprivater Verbindlichkeit. Wird nun rvorausges€tzt, alle Ideale seien pri-
vat und also unr.,erbindlich, so kann die Verbindlichkeit äicht als solche, nicht
als Pflicht, sondem nur als unentrinnbare Notwendigkeit begriffen werden.
Diese Voraussetzung also ist es, die Schmitt daan disponiert, die Unentrinn-
barkeit des Politischen zu behaupten, und, sobald er, durch die Sache ge-
a /ungen, diese Behauptung nicht mehr aufrecht erhalten kann, sein morali-
sches Urteil zu uerbergen."s

Das treibende Motiv Schmitts ist auch im Begriff des Politischen ein theologi-
sches. Das katholische Dogma ',on der Erbsünde ist gleichsam das impliÄte Zen-
trum der existentiellen Freund-Feund-Bestimmung. Der Staat setä als Träger des
Politischen unter den Bedingungen weltlicher Kontingerzerfahrung die institu-
tionelle Verarbeitung des Stindenfalls durch die katholische Kirche in säkulari-
sierter Forrn fort. Heinrich Meier nennt aruei Gründe, die Schmitt wohl dazu
r,raranlaßt haben, die theologischen Voraussetanngen seines Begriffs des PolitF

Abwesenden. Mit Leo Strouss' Aufsatz über den ,Besrtff des Politischen" und drei
unueröf f entlichten Briefen aus den Jahren 793T33, Stuttgart 1988, S. 119.

s Schmitt, Theologie,S. 83.
ss Schmitt, Begriff ,5.6L.
s Allein in der l932er Fassung seirrcs Begriffs des Politischen (vgl. ebd. S. 60) bezieht Schmitt

sich positiv auf Helmuth Plessners Entwurf einer politischen Anthropologie von 1931 (vgl.
Macht und menschliche Natur. Ein Versuch zur Anthropologie der geschichtlichen
Weltansicht, in: ders., Gesammelte Schrilten Bd. 5, Frankfurt/M. 1981, S. 135234; vgl.
dazu Rüdiger Kramme, Helmuth Plessner und Carl Schmitt. Eine historische Fallstudie
zu:r Verhöltnis uon Anthropologie und Politik in der deutschen Philosophie der
zwunziger Jahre, Berlin 1989.

tt Vgl. Strauss, ,,Begrilf", S. 115. Skeptisch zur glaubensmotivierten Theoriekonzeption Schmitts
argumentiert Friedrich Balke, ,,Zur politischen Anthropologie Carl Schmitts", in: Hans G.
Flickinger (Hrsg.), Die Autonomie des Politischen. Carl Schmitts Kampl um einen
beschödigten Begriff , Weinheim 19090, S. 37-65.

s Eba..  s.122.



144 Axel T. Poul

schen zu ',erschweigen: erstens habe Schmitt sich '.ror der Auflösung seiner

metaphysischen Annahmen in liberalistische Dskussion feien wollen, a.veitens

und im wesentlichen könne der Glaube überhaupt kein Cregenstand r,on Wider-

legungen sein.se "Die Politik bedarf der Theologie am Ende nicht anr Verwirkli-

chung eines Zwecl<s, sondem arr Begründung ihrer Notwendigkeit."6o Es ist die

,,,,on Strauss festgestellte Aporie, das Motiv des Begriffs des Polittschen aus

seiner Begründungslogik eskamotieren an müssen, die den Dezisionismus in

seine angespannte Entschiedenheit ar scheinbar gleichgültig welcher Entschei-

dung treibt.
Karl Löpith hat auf den okkasionellen Charakter des Dezisionismus Schmitts

hingewiesen6l. Aber hatte Schmitt den Dezisionismus nicht als theoretische Ver-

arbeitung seiner Antwort auf die Herausfordemng des subjektivierten Okkasio-

nalismus der Romantik korzipiert? In der Politischen Romantik heißt es, wenn

etwas die Romantik gärzlich erfasse, ,so ist es der Mangel jeglicher Beziehung

an enter causa"62. De notwendige UnterschlaguDg, mithin das augenscheinliche

Fehlen einer causa kennzeichnet gleichfalls den Dezisionismus. Deser beharrt

auf der existentiellen Notwendigkeit und nicht der kausalen Berechtigung r,on

Entscheidungen. Dezisionismus und sub;ektivierter Okkasionalismus liegen haar-

scharf beieinander, finden ihre Unterscheidung allerdings im theoretischen

Zwangdes Dezionismus, praktisch an werden. Pointiert formuliert ist der virtu-

elle Umschlag des Dezisionismus ins Bekenntnis zur konkreten Ordnung die

conditio sina qua non *iner Dfttlererazum subjektivierten Okkasionalismus der

Romantik.
Schmitts Entscheidung fällt schließlich für den Nationalsozialismus. Nicht des-

sen ,Weltanschauung", sondem daß gerade dieser sich des Staates bemächtigt

hatte, bewegt Schmitt zum Engagement. Sein Verhalten unterm Nationalsozia-

lismus ist kein schlichter Opportunismus, sondem einer aus Prirzip: konsequent

dient Schmitt sich derjenigen Macht an, welche das Politikmonopol behauptet,

um dadurch Staat zu machen. kn Norrramber 1933 bekennt Schmitt im Vorwort

anr apeiten Auflage der Politischen Theologie, daß "der Dezisionist immer in

der Gefahr steht, durch die Punktualisierung des Augenblicks das in jeder großen

politischen Ber,vegung enthaltene ruhende Sein zu'.rerfehlen"63. Der Dezisionis-

mus muß sich virtuell auf ,konkretes Ordnungsdenken" anricl<Äehen, weil der

unendliche Wille anr Entscheidung sich nur im endlichen Akt der Entscheidtrng

konstituieren kann. [n Sfoof, Bewegung, Volk, seiner nationalsozialistischen

Einstandsschrift, schreibt Schmitt: .Zum Recht im substanziellen Sinne", d.h. zur

se Vgl. Meier, Schmitt,S.77.
60 EM., s.64.
61 Karl Löwith -Der okkasionelle Dezisionismus von Carl Schmitt", in: ders., Gesammelte

Abhandlungen. Zur Kritik der geschichtlichen Existenz, Stuttgart 1969, S. 93^126.

62 Schmitt, Romantik, S. 120.
63 Schmitt, Theolqgie, S.8.
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konkreten Ordnung des Nationalsozialismus, "gehört als erstes die Sicherstellung
der politischen Einheit; nur auf der Grundlage der unbestrittenen [...] politischen
Entscheidung kann sich dann in allen C:ebieten des öffentlichen l-ebens Recht in
treiem und autonomem Wachstum entfalten'tr. Die endliche Affirmation des
autoritären Staates entspringt der dezisionistischen Logik selbst.

Schmitts dezisionistische Theorie der Politik ist gerade deswegen so unerbitt-
lich, weil sie auf einem Glauben fußt. Schmitt leugnet, daß die Frage nach der
politisch richtigen Einrichtung der C'esellschaft nicht nur nicht zu beantworten
sei, sondem überhaupt erst gestellt werden könne. Existerz und Esserz des Po
litischen fallen bei ihm in eins. Der Verlust r,on Transzendenz wrlangt nach
Sinn, dessen Setzung auf das Bestehen einer politischen Ordnung anrüclnrcrwie-
sen ist. Das liberalistisch bedrohte Politische braucht die Form des Staates. ,Der
Staat soll wieder Staat werden."6 Ein Staat, der für Schrnitt diesen Namen ',rar-

dient, hätte unangefochten sour,rarän zu sein, aber dtirfte und könnte nicht dar-
auf ',rarzichten, sich demokratisch a.r legitimieren. Desen doppelten Anspruch an
erfüllen, bedarf es der Reprösentation einer politischen ldee, welche die ldenti-
fcif 'uon Herrschem und Beherrschten erst stiftet. Indem Schmitt sich dieser
Aufgabe annimmt, zeichnet er lange r,rcr 1933 die Umrisse eines idealisierten
Führerstaates.

V

Die theoretische Konstruktion des Staates ist bei Schmitt nicht allein moti'.ra-
tional, sondem auch forrnal der Institution der katholischen Kirche nachgebildet:
beide, Staat und Kirche, müss€n die Fähigkeit anr Repräsentation besitzen-6
Das politisch-theologische Vermittlungsmodell r,on Herrschaftsgrund und -praxis

läuft in dem Maße leer, in dem die transzendente Bestimmung des Repräsentier-
ten aus ihm entweicht. Die Bedeutung der Politik wächst mit der Säkularisienrng
der Repräsentation. Deshalb schreibt Schmitt in der Diktatur rron 1921, daß

"das eigentliche Problem des heutigen Staates das Verhältnis des Volkes zt *i-
ner Repräsentation" ist.67 Das heißt, es ist die Aufgabe des Staates, die heute
dauerhaft nicht hintergehbare ldee demokratischer Legitimität zum Gegenstand
seiner Repräsentation an machen. Schmitts Kritik des Parlamentarismus wirft
diesem ja gerade'uor, |zner Aufgabe nicht gerecht zu werden- Dennoch, so der
Kem seiner dezisionistischen Theorie, muß der Staat souwrän über Freund urd

64 Carl Schmitt, Staat, kwegung, Volk. Die Dreigliederung der plitischen Einheit, Hamh.rg
1933,  S.  15.

65 Carl Schmitt, 'Gesunde Wirtschaft im starken Staat', in: Mitteilungen des Vereins zur
Wahrung der gemeinsamen wir*chaftlichen Interessen in Rheinland und Westfalen
6/1932, Neue FolgeHeft2]-, S. 21.

* Vgl. Schmitt, Katholizismus, S. 42.
67 Carl Schmitt, Die Diktatur. Von den Anföngen des mdernen Souuerönitöfsgedonkens bis

zum proletarischen Klassenkampf ,krhn 1982, S. 131.
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Feind bestimmen können, um sich als politische Einheit zu konstituieren.
Schmitt wrsucht, diesen z.r.reifachen Anspruch an den Staat, einerseits der irieel-
len Identität r,on Herrschem und Beherrschten zu entsprechen, andererseits
diese Vorstellung sou'urar?in zu repräsentieren, durch seinen Anschluß an die
Lehre Emmanuel Sieyes"vom pou rro ir con stit uon f eirzulösen.

In seiner re'"olutionären Kampfschrift Wos ist der Dritte Stand? definiert

Sieyes Nation als ,eine Gesellschaft, welche unter einem gemeinschaftlichen

Ces;eltz lebt und durch ein und dieselbe ge*tz4ebende Versammlung r"erheten

wird"6. Die Nation sei Trägerin der ge*tzgebenden Macht (pou'.,oir constit-

tuant) und folglich eirzig dazu befugt, eine Verfassung zu erlassen. Keine (in der
Verfassungl ge*tzte (oder einfach existente) Macht (pour.roir constitu6) r,ermöge

etwas ge$en den Willen der Nation. "Die Nation existiert'"ror allem anderen; sie

ist das Cnsrfz selbst. Vor ihr und über ihr gibt es nur das nofürliche Recht."ee

Die Nation ist jedenfalls im Recht, denn sie ist dessen Quelle. Keine ge*üe

Verfassung könne die Nation daran hindem, eine andere Verfassung zu erlas-

sen. "Gleichviel, auf welche Art eine Nation will, es ist genug, daß sie will. Alle

Formen sind gut, umd ihr Wille ist immer das höchste C:rzsr:tz."zo Schmitt über-

nimmt Sieyes' Theorie in seine Verfassungslehre (19281und ',rardeutlicht, daß
unter "Nation" nicht schlicht ,das Volk", zu '.rerstehen sei:

"Nation 1...1fuzeichnet nämlich das Volk als politisch-aktionsfähige Einheit

mit dem Bervußtsein seiner politischen Besonderheit und dem Willen zur po-

litischen Existerz, während das nicht als Nation existierende Volk nur ir-
gendeine ethnisch oder kulturell zusammengehörige, aber nicht notwendig
politisch existierende Verbindung 'rcn Menschen ist. [...] Die berlmßte Ent-

scheidung für eine bestimmte Art und Form dieser Existerz, der Akt, durch

den ,das Volk sich eine Verfassung gibt', setzt also den Sfoof , dessen Art

und Form bestimmt wird, uorous. Aber für den Akt selbst, ftir die Ausübung

dieses Willens, kann es keine Verfahrens'"rrrschrift geben, ebensowenig wie

für den Inhalt der politischen Entscheidung."Tl

Nation heißt also Staats'uolk. Der Begriff der Nation wird '.ron Sieyes r,edrags-

theoretisch gefaßt. Das bedeutet, nur auf der Grundlage eines imaginierten C'e-

sellschaftsrrertrages kommt dem pou',oir constituant als Recht der C'esellschaft,

über ihre politische Organisation zu entscheiden, Wirklichkeit an. Die Creltung

des C'esellschafts'uertrages beruht im jüngeren Naturrecht seit Hobbes koruey

tionell auf der Willensr,erbindlichkeit der vertragsschließenden Individuen und

nicht auf einem',orsozialen WertobjektMsmus, weshalb die Lehre Sieyes' die

Menschenrechte, zu denen das Eigentum an sich selbst und damit die Vertrags-

8 Emmanuel Joseph Sieyes, Wos ist der Dritte Stand?, Essen 1988, S. 34.
6e  EM. ,  s .80 .
70  EM. ,  S .83 .
71 Schmitt, Verfassungslehre, S. 79.
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freiheit ählt, dem pour,'oir constituant r,rorgängig, also un'.,reräußerlich sind.

Schmitt hingegen schreibt über die konstituierende Garalt "Dese ist prinzipiell

unbegrenzt und r;ermag schlechthin Alles. [...] Hier ist irgendein Zwang oder ir-
gendeine Form, irgendeine Selbstbindung, gleichgtiltig im welchem Sinne, r,,ollig

undenkbar, und auch die un'ueräußerlichen Menschenrechte sind gegenstands-

los."72 Stefan Breuer hat auf diese Differerr_ in den Konzeptionen des pou'.,'oir

constituant bei Sieyes und Schmitt aufmerksam gemacht: Schrnitt radikalisiert

den pour,reir constituant zu einem ,ens a 9"73.

Sieyes' Begriff der Nation richtete sich polemisch gegen die Privilegien des

Adels und des Klerus. Der Abbe optierte mit seiner Theorie für die Einführung

einer aus gleichberechtigten Stelh,rartretem der französischen Nation zusammen-
gesr:täen Versammlung, deren Mitglieder anr endlichen Ausarbeitung einer bür-
gerlichen Verfassung kommissorisch den pou'uoir constituant der Nation über-

tragen bekommen sollten. Sie sollten die Nation repräsentieren. Schmitts Radi=

kalisierung des pou'uoir constituant mag, wie er selbst einräumt,7a demgegenüber

zunächst wie eine r,rcn der geschichtlichen Ausgangslage entkoppelte Theorie

der permanenten Rer,olution erscheinen. Aber das politische ,Volk" als theoreti-

scher Träger des pou',,oir constituant ist praktisch genauso amorph wie dieser

unkonstituiert. Das Wesen des ,Volkes' läßt sich nach Schmitt selbst in einer

Demokratie nicht anders bestimmen als rein negativ: ,Volk' pi nicht Magistra-

tur. Es existiere nur in der Sphäre der Öffentlichkeit als \rersammeltes ,Volk',
dessen wesentliche Tatigkeit darin bestehe zu akklamieren.Ts ,Die Akklamation

ist ein ewiges Phänomen jeder politischen C:emeinschaft. Kein Staat ohne Volk,

kein Volk ohne Akklamation."T6 Umgekehrt muß also gelten: keine Akklamation
ohne Staat. Akklamieren kann das ,Volk" nur etwas der Akklamation Vorausge-
hendem, einer Person oder bestenfalls einem Tatbestand; und wenn es alr Sub

starz eines politischen "Volkes" gehört, z,r.rischen Freund und Feind unterschei-

den zu können,77 dann hat das ,Volk' nur die Möglichkeit, einer ausgesproche-

nen Freund-Feind-Erklarung arzustimmen oder nicht. "Volk kann [...] jede

Menge sein, die unwidersprochen als Volk auftritt und damit selbst darüber ent-

scheidet, wer in concreto [...] als Volk handelt.'78 Bei Schmitt entspringt im Un-

Schmitt, Diktatur, S. 140.
Stefan Breuer, ,,Nationalstaat und pouvoir constituant bei Sieyös und Carl Schmitt', in: Archiu
f ür Rechts- und Sozialphilosophie 70/1984, S. 510.
Vgl. Schmitt, Diktatur, S. 145.
Vgl. Schmitt, Verl assungslehre, S. 2421.
Carl Schmitt, Volksentscheid und Volksbegehren. Ein Beitrag zur Auslegung der
Weimarer Verlassung und zur Lehre uon der unmittelbaren Demokratie, Berlirrleipzig
1927.5 .40 .

Vgl. Schmitt, Verfassungslehre, S. 214.

Schmitt, Volksentscheid, S. 50.

72

I J

75

76
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terschied an Sieyes die Repräsentation, die eben keine blof&e Kommission ist,7g
keinem Willensbildungsprozeß des ,Volkes", sondem die politische Einheit
"Volk" konstituiert sich erst auf dem Wege ihrer Repräsentation.

"Repräsentation heißt, ein tuesichtbares Sein durch ein öffentlich anweserdes
Sein sichtbar rnachen urd wrgegenwärtigen. Die Dalektik des Begriffs liegt
darin, daß das Unsichtbare als ahr;esend rvorausges€tzt wird und doch gleicb.
zeitig anwes€rd gemacht wird.[-..I In der Repräsentation [...] kommt eine hö
here Art des Seins anr konlreten Erscheinung. Die Hee der Repräsentation
beruht darauf, daß ein als politische Einheit existierendes Volk gegenüber
dem natürlichen Dasein einer irgendr,r.rie zusammenlebenden Menschengmp
pe eine höhere und gesteigerte, intensi'.rere Art Sein hat.*&

Der pou'"oir constituant bei Schmitt wird - alles andere als retolutionär - zur
Legitimation der sich als "Volk" behauptenden (staathchen) Herrschaft. Demo-
kratische Legitimität, die da',rrn ausgeht, daß das ,Volk" als Subjekt inhaltlich
'.ollig frei über die Art und Form seiner staatlichen Existenz an entscheiden ha.
be,81 bedeutet für Schmitt nicht, daß das "Volk" beschlief3en könnte, die ,Art
und Form Staat" überhaupt abanschaffen, weil das ,Volk', um zu sein, seiner
staatlichen Darstellung, der Repräsentation, bedarf. Dem Anarchismus keine
Chance.

Pasquale Pasquinos fragt, worin denn überhaupt die demokratische Kompo.
nente der Repräsentation bestehe. Seine Antwort lautet in der Sichtbarma.
chung'"rcn Herrschaft als Wille des "Volkes" zur Gleichheit.s2 Daß das Substrat
der Gleichheit allerdings nicht einfach ',rrrhanden, sondem in seiner Darstellung
erst hergestellt werden muß * Schmitt: "Die Repräsentation ber rirkt erst die
Einheit.'83 - erklärt Pasquino apologetisch für eine historisch erledigte Angele-
genheit, anstatt sie als in jeder staatlichen Krise wiederkehrenden Prozeß anb
greifen. De politische Einheit der Nation als Grundlage der Gleichheit ihrer
Mitglieder, meint Pasquino, sei ein Faktum und daher hochstens von wrfas-
sungshistorischem, nicht abenuon wrfassungstheoretischem Belang.& Wie sehr
jedoch eine homogene politische Einheit eines ihr heterogenen Elements bedarf,
um zu dem an werden, was sie sein soll, ist rron Creorges Bataille in seiner Studie
über Die psychologische Sfruktur des Foschismus prägnant formuliert worden:

"Die Einheit, Prirzip der Homogenität, ist nur tendenziell realisierbar; infolge
der Unfähigkeit der Homogenität, in sich selbst ein Motiv zu finden, ihre Exi-
steru an fordem und durchan*tzen, wird der Rückgriff auf eine ',on auflen

79 Vgl. Schmitt, Verfassungslehre, S. 212.
eo EM., s.2o9f.
I t  vg l .eM.,  s .  91.
82 Vgl. Pasquale Pasquino, ,,De l-ehre vom ,pouvoir constituant' bei Sieyös und Carl Schmitt",

in: Quaritsch, Complexio, S. 38G382.
83 Schmitt, Verlossungslehre, S. 214.
& Pasquino, "Die Lehre vom ...', S. 384.
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herangezogene Moti'uation zu einer Notwendigkeit ersten Ranges. Das reine

&insollen (scil. der Gleichheit) [...] erfordert das Für-sich-Sein, d.h. die spezi-

fische Art der heterogenen Existerz (scil. den Souwrän). Aber genau diese

Existenz entzieht sich [..-l dem Prinzip des Seinsollens und kann ihm in kei-

nem Fall untergeordnet wenden: sie gelangt unmittelbar arn Sein (mit ande-

ren Worten, sie stellt sich als Wert dar, der ist oder nicht ist, aber niemals als

Wert, der sein soll)."ss

Die Form, in der sich die Homogenität des ,Volkes" erst uerwirklicht, ist die

Freund-Feind-Unterscheidung, die sour,erän aber nur lvron der schon trerkörper'

fen politischen Einheit des ,Volkes", dem Staat, ausgesprochen werden kann.

Das Medium der Homogenität, genauer: der Homogenisiemng, kann die Nation

sein - und Schmitt hält an ihrer ÜberLg.nheit gegenüber anderen wie Religion

oder Klasse fest -, muß es aber nicht- Der Staat repräsentiert bloß die ldentität

mit sich selbst, weil er es ist, der die Homogenität des ,Volkes" (notfalls galalt-

sam) herstellt. Die Repräsentationsdialeldik Schmitts bedeutet paradoxe Henti-

tätsrepräsentation: das "Volk" wird dargestellt als das, was es ist, aber nicht sein

kann: der pour,,oir constituant, "die Urkraft alles staatlichen Wesens's.

Die ldentitätsrepräsentation'uermittelt die augenscheinliche Widersprüchlich-

keit ,'uon unten* kommender demokratischer Legitimität und sou'"reräner staatli-

cher Herrschaft ,'uon oben". Repräsentieren kann nach Schmitt nur "eine auto-

ritäre Person oder eine ldee, die sich, sobald sie repräsentiert wird, ebenfalls

personifiziert'87. Wird die ldee des pou'.roir constituant repräsentiert, ist ihr Re-

präsentant demokratisch legitimierter Souwrän; es ,hat das Subjekt der Ent-

scheidung eine selbständige Bedeutung neben ihrem Inhalt'88- Der Führerge-

danke schließt sich nicht nur nahtlos, sondem avingend an die identitätsreprä-

sentatir,re Staatskonstruktion an. Schmitt far,rorisiert schon 1927 in seiner Schrift

über Volksentscheid und Volksbegehren einen cäsaristischen Führerstaat ge

genüber anderen Formen "demokratischer" Herrschaft. Das Volk ,'.rertraut ei-

nem Führer und billigt einen Vorschlag aus dem politischen Bewußtsein der Zu-

sammengehörigkeit und Einheit mit dem Führer"8e. Indem das "Volk" sich im

Akt der Akklamation gleichzeitig mit dem Firhrer identifiziert und sich ihm un-

terwirft, wird es anm imaginören Subjekt der politischen Einheit.eo Es erhellt,

daß in der Theorie Schmitts Demokratie und Diktatur nicht nur keine C'egen-

85 Batai[e, Struktur,S. 24.
e Schmitt, Diktatur,S. 142.
87 Schmitt, Kotholizismus, S. 36.
s Schmitt, Theologie, S. 46.
8e Schmitt, Volksentscheid, S. 35.
s VSf. Armin Steil, Die imaginäre Reuolte: lJntersuchungen zur /oschistischen Rewlte und

ihrer theoretischen Vorbereitung bei Georges Sorel, Corl Schmitt und Ernst Jünger,
Maöurg 1984, S. 67-7L.
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sätze sind,er sondem erst die Drktatur die eigentliche Erfüllung der Demokratie

ist. Die Identitätsrepräsentation erlaubt, wie es in der Diktatur heißt, ,daß der
Inhaber der staatlichen C'ewalt sich selbst abhängig macht, ohne daß die Crev,ralt,
',on der er sich abhängig macht, konstituierter Souwrän wird'e2. Schmitt selbst
markiert in diesen Worten den Konnex vrrn pour"oir constituant und Sout"eräni-
tätslehre.

VI

Die Attraktivität, die Schmitt nicht nur auf linke Zeitgenos*n ausübte, son-
dem nach wie r,or auf die Linke ausübt, dürfte nicht zuletzt - im guten wie im
schlechten dem Umstand geschuldet sein, daß dem Man<ismus eine

Staatstheorie fehlt. [m guten, weil sich mit Schmitt der bürgerliche Staat

begreifen und kritisieren läßt, im schlechten, weil sich Schmitts Lehre 'uon der

Politik als heimliche Wahrheit eben auch der historischen Projekte des

Sozialismus lesen laßt. Die Vereinbarkeit r.ron Diktatur und Demokratie - darin

ist Schmitt nicht originell - ist im Man<schen Modell '"on der Dlrtatur des

Proletariats im Übergang \rom Kapitalismus zum Kommunismus r,orgedacht. Mit

der Emanzipation des Proletariats sollte sich allerdings die gesamte Menschheit

ernanäpieren und jede Notwendigkeit staatlicher Herrschaft hinfällig werden.

Schmitt hat diese Utopie nie geteilt, im Gegenteil: sie war ihm ein Greuel. Aber

es scheint, gerade dewuegen hätte er einen klareren Blick als vrele der historisch

agierenden Sozialisten selbst daftir bewahrt, daß insbesondere der Mamismus-

Leninismus, dem es '"rrrgeblich um die Abschaffung des Staates als

Herschaftsinstrument der Bourgeoisie zu tun war, der in der Theorie in

Vergessenheit zu geraten drohenden Sour,raränität in der politischen Praxis zu

neuen alten Ehren '.rerholfen hat.e3

Auf Staat zvsetzen, um die Gesellschaftan",befreien", Freiheitan etzrringen,

ist eine contradictio in adiecfo. In welche Antinomien eine Politik sich ',er-

strickt, die Staatsmacht erobem will, um Herrschaft zu beseitigen, kann bei

Schmitt nachgelesen werden: jeder Staat ist Machtstaat. Was bei Man<. einst als

Befreiung gedacht war, wurde in der geschichtlichen Wirklichkeit anr Lihmung

und Unterdrückung gesellschaftlicher Autonomie. Dies bezeichnet den Punkt,

an dem Schmitts affirmati'.,'e Theorie der Politik gegen den sozialistischen Traum
(oder wenigstens dessen leninistische Variante) '.ron deren Abschaffung faktisch

recht behält. Es bestätigt sich, gleichsam unter umgekehrten Voreeichen, die

Triftigkeit Schmitts ausnahmeorientierten Politikbegriffs: in der Krise - und Re-

el Vgl. Schmitt, Lage, S. 41.
e2 Schmitt, Diktatur,S. 138.
93 Vgl. eM. S. 205 u. Otto Kirchheimer, .Zur Staatslehre des Soziahsmus und Bolschewismus',

in: ders., Von der Weimarer Republik zum Faschismus, Die Auflösung der demokratischen
Rechtsordnung, Frankfurt /M. 1989,S. 49-51.
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lrolutionen sind staatliche Krisen par excellence * geht es ums Carr:e, urn das

Monopol der Politik. Schmitt geht es damm, den Staat ,ror der C'esellschaft zu

retten". Konsequenterweise lautet die Altematir,ra: Staat oder Nichtstaat. Schmitt

hatte theoretisch wrexeraert, was die Geschichte r,ollstreckte: daß staatliche

Selbstbehauptung virtuell faschistische Herrschaft bedeutet. Aber weder der

Staat noch die Ökonomie und auch nicht jener als blof&e Verdoppelung dieser

sind, ohrohl Fesseln gesellschaftlicher Autonomie, die eirzigen Vergesellschaf-
tungsinstanzen oder nichts als Zwangsapparate. Inmitten der Normalisierung,
heute, ist emar.zipatorische Politik nicht als Selbstrruiderspruch an wrdammen,
sondem als gegen den Staat gerichtete Selbstorganisation gesellschaftlicher Teil-
bereiche ar betreiben. Und zrrlar nicht als Frage nach dem Staat an sich.ea Die
Altemati',ra wäre, sich der Altematiw, wer nicht gegen den Staat ist, ist für ihn,
asvew,rcigem. Muß es wirklich immer ums Garze gehen?

Das C:arze heißt lateinisch das Totale; und Katholizität ist der griechische

Ausdruck für Totalität. Fs ist kein semantischer Zufall, daß Schmitts

"katholisches Denken" den autoritären, schließlich den totalen Staat aus sich
heraustreibt. Das Modell des Staates liest Schmitt der katholischen Kirche ab.
Ae Konzeption der katholischen Kirche erfüllt den anfäinglich '"ren Schmitt ge.
gen die Rechtstheorien seiner Zeit formulierten Anspruch, einerseits Herrschaft
nicht im bloß Faktischen zu begründen, andererseits souveräne Herrschaft zu
'.rerkörpem. De Kirche steht Pate, dem rechtspositivistischen Staatsbegriff, wel-
cher staatliche Rechts- und Herrschaftstatigkeit in Eins *tzt, einen repräsentati-
onsdialektischen entgegerzustellen. e5

Den vermeintlich urdemokratischen pou'"rrir constituant zrm Gegenstand
staatlicher Repräsentation zu machen, bedeutet aber, nicht nur im Namen des
,Volkes" zu herrschen, sondem noch jede Form staatlicher Machtausübung de
mokratisch legitimieren zu können. Die Theorie Schmitts überbietet den positivi-
stischen Kult des Faktischen, indem sie entgegen der ursprünglich bekundeten
Intention, den Dualismus vrcn Rechtsidee und empirischer Wirklichkeit zu '.rermit-

teln, zur Apologie der nackten Gewalt wird. Ist für Schmitt der Staat nur Staat,
sofem er dem identitätsrepräsentatiwn Schema der katholischen Kirche ent-
spricht, wird aus dem unfehlbaren Papst der souwräne Führer. .Der Führer

94 Die Frage nach dem Staat an sich an stellen, war und ist die verhängniwolle Lebenslüge der
Roten Armee Fraktion ßAD. Heöert Nagel zeigt in seinem ausgezeichneten Essay "Carlos
Supermaus' (Zur RAF und Staatsgewah, Hamburg 19871, daß die RAF den Staat in seiner
Existenz zu keinem Zeitpunkt wirklich bedrohte, sondem ihn in seiner identitätsstiftenden
Funktion bestärkte.

95 Vgl. Emst Vollrath, ,Wie ist Carl Schmitt an seinen Begriff des Politischen gekommen?', in:
Zeitschrift für Politik36/L989, S. 163. Volhath liegt allerdings nicht garz richtig, wenn er
argumentiert, Schmitt sei zu seinem identitätsrepräsentativen Schema gekommen, ueil sein
eigener Staatsbegriff der allgemein herrschenden Staatslehre entstanmme (vgl. ebd. S. 165).
Eingestandenermaßen ignoriert Vollrath die lnrlturkritischen Motive Schmitts (vgl. eM., S.
164). Damit unteöelichtet er die Bedeutung Schmitts dualistischen Weltuerständnisses für
dessen gesamte, eben auch staatsrechtliche Theoriebildung.
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schätzt das Recht.'% Von der Kirche schreibt Schmitt im Römischen Katholi-

zismus, sie sei "so einsam, daß, wer in ihr nur äuf3ere Form sieht, mit epigram-

matischem Spott sagen muß, sie repräsentiere überhaupt nur noch die Reprä-
sentation".eT Vielleicht tut sie es wirklich. Auf iden Fall, das zeigl 1a gerade

Schmitts politische Theologie, ist der modeme Staat nur noch "äußere Form".

De katholische Vermittlr.,g der Menschwendung Crottes wird im Staat - ohne

transzendente Glaubensgarißheit - an ,rein€n" Politik. Damit aber betreibt

Schmitt: ihre Solcro I isierung.

Schmitts Denken fußt auf seinem Glaubensbekennturis, mit dem paradiesi-

schen Sündenfall sei das Böse, die Feindschaft, auf die Welt gekommen. In der
Feindschaft liege das Mo'"rans der C'eschichte und das Wesen der Politik. Zu kri-

tisieren ist er nicht dafür, daß ihm jeder Feind seines theologischen Dogmas des-

sen politische Wirksamkeit bestätigt. Arzuklagen ist er für seine Weigerung,
wahrannehmen, u,os es inmitten der "Rer,olution des Nihilismus" (Hermann

Rauschning) bedeutete, der andere, der Fremd"'s9, der Feind, an sein. Carl

Schrnitt plauderte nicht allein aus, ,wie es ist", sondem wollte, wie es kam. Mit

einem Wort'.pn Nicolaus Sombart: ,Der lrrtum des Schmittschen Werkes ist die

Wahrheit der deutschen Geschichte."ee - Oder umgekehrt.

% 5 der Titel Schmitts Rechtfertigung des "Röhmputsches" vom Sommer L934, in Schmitt,
Positionen,S. 199-203.

97 Schmitt, Katholizismus, S. 32.
e8 Schmitt, Begriff,S. 27.
99 Nicolaus Sombart, "Carl Schmitt - Ein deutsches Schicksal", in: Klaus Hansen u. Hans

Lietzmann (F{rsg.), Carl Schmitt und die Liberalismuskritik, L-everkusen 1988, S. 22.


